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Sarah Lark, geboren 1958, studierte Psychologie und
promovierte über das Thema »Tagträume«. Nebenbei
arbeitete sie lange Jahre als Reiseleiterin. Schon immer
war sie fasziniert von den Sehnsuchtsorten dieser Erde.
Ihre fesselnden Neuseelandromane fanden sofort ein
großes Lesepublikum und wurden allesamt Bestseller. Auch
ihre Karibikschmöker Die Insel der tausend Quellen und
Die Insel der roten Mangroven kamen direkt auf die
Bestsellerliste.

Sarah Lark ist das Pseudonym einer erfolgreichen
deutschen Schriftstellerin. Sie lebt in Spanien und arbeitet
zurzeit an ihrem nächsten Roman. Unter dem
Autorennamen Ricarda Jordan entführt sie ihre Leser auch
ins farbenprächtige Mittelalter.
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AUFBRUCH

London, Powys, Christchurch 1852



1

Die anglikanische Kirche in Christchurch, Neuseeland,
sucht ehrbare, in Haushalt und Kindererziehung
bewanderte junge Frauen, die interessiert sind, eine
christliche Ehe mit wohl beleumundeten, gut situierten
Mitgliedern unserer Gemeinde einzugehen.

Helens Blick blieb kurz an der unscheinbaren Anzeige auf
der letzten Seite des Kirchenblättchens haften. Die
Lehrerin hatte das Heftchen kurz überflogen, während ihre
Schüler sich still mit einer Grammatikübung beschäftigten.
Lieber hätte Helen ein Buch gelesen, doch Williams
ständige Fragen rissen sie ständig aus der Konzentration.
Auch jetzt wieder hob sich der braune Wuschelkopf des
Elfjährigen von seiner Arbeit.

»Im dritten Absatz, Miss Davenport, heißt es da das
oder dass?«

Helen schob ihre Lektüre seufzend beiseite und erklärte
dem Jungen zum x-ten Mal in dieser Woche den
Unterschied zwischen Relativ- und Konsekutivsatz. William,
der jüngere Sohn ihres Arbeitgebers Robert Greenwood,
war ein niedliches Kind, aber nicht gerade mit
Geistesgaben gesegnet. Er brauchte bei jeder Aufgabe
Hilfe, vergaß Helens Erklärungen schneller, als diese sie
geben konnte, und verstand sich eigentlich nur darauf,
rührend hilflos dreinzuschauen und Erwachsene mit süßer
Knabensopranstimme zu umgarnen. Lucinda, Williams
Mutter, fiel immer wieder darauf herein. Wenn der Junge
sich an sie schmiegte und irgendeine kleine gemeinsame
Unternehmung vorschlug, strich Lucinda regelmäßig alle
Nachhilfestunden, die Helen ansetzte. Deshalb konnte
William bis jetzt nicht flüssig lesen, und schon einfachste



Rechtschreibübungen überforderten ihn hoffnungslos.
Daran, dass der Junge ein College wie Eaton oder Oxford
besuchte, wie sein Vater es sich erträumte, war nicht zu
denken.

Der sechzehnjährige George, Williams älterer Bruder,
machte sich gar nicht erst die Mühe, Verständnis zu
heucheln. Er verdrehte vielsagend die Augen und wies auf
eine Stelle im Lehrbuch, in der genau der Satz als Beispiel
stand, an dem William jetzt schon seit einer halben Stunde
herumtüftelte. George, ein schlaksiger, hoch
aufgeschossener Junge, war mit seiner
Übersetzungsaufgabe aus dem Lateinischen bereits fertig.
Er arbeitete stets schnell, wenn auch nicht immer
fehlerfrei; die klassischen Fächer langweilten ihn. George
konnte es gar nicht erwarten, eines Tages in die Import-
Export-Firma seines Vaters einzusteigen. Er träumte von
Reisen in ferne Länder und Expeditionen zu den neuen
Märkten in den Kolonien, die sich unter der Herrschaft der
Königin Viktoria beinahe stündlich erschlossen. George war
zweifellos zum Kaufmann geboren. Er bewies schon jetzt
Verhandlungsgeschick und wusste seinen beträchtlichen
Charme gezielt einzusetzen. Mitunter gelang es ihm, damit
sogar Helen einzuwickeln und die Schulstunden zu
verkürzen. Einen solchen Versuch machte er auch heute,
nachdem William endlich verstanden hatte, worum es
ging – oder wenigstens, wo er die Lösung abschreiben
konnte. Helen griff daraufhin nach Georges Heft, um seine
Arbeit zu kontrollieren, doch der Junge schob es
provozierend beiseite.

»Oooch, Miss Davenport, wollen Sie das jetzt wirklich
noch mal durchkauen? Der Tag ist doch viel zu schön zum
Lernen! Spielen wir lieber eine Runde Krocket … Sie
sollten an Ihrer Technik arbeiten. Sonst stehen Sie beim
Gartenfest wieder nur herum, und keiner der jungen
Herren bemerkt Sie. Dann machen Sie niemals Ihr Glück
durch eine Heirat mit einem Grafen und müssen bis ans



Ende Ihrer Tage hoffnungslose Fälle wie Willy
unterrichten!«

Helen verdrehte die Augen, warf einen Blick aus dem
Fenster und runzelte beim Anblick der dunklen Wolken die
Stirn.

»Netter Einfall, George, aber es ziehen Regenwolken
auf. Bis wir hier aufgeräumt haben und im Garten sind,
werden sie sich genau über unseren Köpfen entleeren, und
das dürfte mich kaum anziehender für adelige Herren
machen. Wie kommst du eigentlich auf den Gedanken, ich
hätte diesbezügliche Absichten?«

Helen versuchte, eine betont desinteressierte Miene
aufzusetzen. Das konnte sie sehr gut: Wenn man als
Gouvernante in Londoner Familien der Oberschicht
arbeitete, lernte man als Erstes, das eigene Mienenspiel zu
beherrschen. Helens Rolle bei den Greenwoods war weder
die eines Familienmitglieds noch einer gewöhnlichen
Angestellten. Sie nahm an den gemeinsamen Mahlzeiten
und oft auch an der Freizeitgestaltung der Familie teil,
hütete sich aber davor, ungefragt eigene Meinungen zu
äußern oder sich anderweitig auffällig zu verhalten.
Deshalb konnte auch keine Rede davon sein, dass Helen
sich bei Gartenfesten unbeschwert unter die jüngeren
Gäste mischte. Stattdessen hielt sie sich abseits, plauderte
höflich mit den Damen und beaufsichtigte unauffällig ihre
Zöglinge. Natürlich streiften ihre Blicke dabei gelegentlich
die Gesichter der jüngeren männlichen Gäste, und
manchmal gab sie sich einem kurzen, romantischen
Tagtraum hin, in dem sie mit einem gut aussehenden
Viscount oder Baronet durch den Park seines Herrenhauses
spazierte. Aber das konnte George doch unmöglich
bemerkt haben!

George zuckte die Schultern. »Na, immerhin lesen Sie
Heiratsanzeigen!«, sagte er frech und wies mit
versöhnlichem Grinsen auf das Kirchenblättchen. Helen
schalt sich selbst, weil sie es offen neben ihrem Pult hatte



liegen lassen. Natürlich hatte der gelangweilte George
hineingesehen, während sie William auf die Sprünge
geholfen hatte.

»Und Sie sind doch sehr hübsch«, schmeichelte George.
»Warum sollten Sie keinen Baronet heiraten?«

Helen verdrehte die Augen. Sie wusste, dass sie George
tadeln sollte, doch sie war eher belustigt. Wenn der Knabe
so weitermachte, würde er es zumindest bei den Damen
weit bringen, und auch in der Geschäftswelt würde man
seine geschickten Schmeicheleien zu schätzen wissen.
Doch ob es ihm in Eaton weiterhalf? Außerdem hielt Helen
sich für immun gegen solch plumpe Komplimente. Sie
wusste, dass sie nicht im klassischen Sinne schön war. Ihre
Züge waren ebenmäßig, aber wenig auffällig; ihr Mund war
ein bisschen zu schmal, ihre Nase zu spitz, und ihre
ruhigen grauen Augen blickten ein wenig zu skeptisch und
entschieden zu gelehrt in die Welt, um das Interesse eines
reichen, jungen Lebemanns zu wecken. Helens schönstes
Attribut war ihr hüftlanges, glattes und seidiges Haar,
dessen sattes Braun leicht ins Rötliche spielte. Vielleicht
hätte sie damit Aufsehen erregen können, hätte sie es offen
im Wind wehen lassen, wie manche Mädchen es bei den
Picknicks und Gartenfesten taten, die Helen im Gefolge der
Greenwoods besuchte. Die mutigeren der jungen Ladys
erklärten beim Spaziergang mit ihren Bewunderern schon
mal, ihnen sei zu heiß, und nahmen den Hut ab, oder sie
taten so, als wehte der Wind ihr Hütchen weg, wenn sie
sich von einem jungen Mann über den See im Hydepark
rudern ließen. Dann schüttelten sie ihr Haar, befreiten es
wie zufällig von Bändern und Spangen und ließen die
Männer die Pracht ihrer Locken bewundern.

Helen hätte sich nie dazu überwinden können. Als
Tochter eines Pfarrers war sie streng erzogen und trug ihr
Haar geflochten und aufgesteckt, seit sie ein kleines
Mädchen war. Hinzu kam, dass sie früh hatte erwachsen
werden müssen: Ihre Mutter war gestorben, als Helen



zwölf war, worauf der Vater seine älteste Tochter
kurzerhand mit der Führung des Haushalts und der
Erziehung der drei jüngeren Geschwister beauftragt hatte.
Reverend Davenport interessierte sich nicht für Probleme
zwischen Küche und Kinderzimmer, ihm lagen allein die
Arbeit für seine Gemeinde und die Übersetzung und
Auslegung religiöser Schriften am Herzen. Helen hatte er
immer nur dann mit seiner Aufmerksamkeit bedacht, wenn
sie ihm dabei Gesellschaft leistete – und nur durch die
Flucht in Vaters Studierzimmer unter dem Dach konnte sie
dem lautstarken Treiben in der Wohnung der Familie
entgehen. So hatte es sich fast von selbst ergeben, dass
Helen die Bibel schon auf Griechisch las, als ihre Brüder
gerade die erste Fibel durchackerten. In ihrer gestochen
schönen Handschrift schrieb sie die Predigten ihres Vaters
ab und kopierte seine Artikelentwürfe für das
Mitteilungsblatt seiner großen Gemeinde in Liverpool. Viel
Zeit für sonstige Zerstreuungen fand sich da nicht.
Während Susan, Helens jüngere Schwester,
Wohltätigkeitsbasare und Kirchenpicknicks hauptsächlich
dazu nutzte, junge Honoratioren der Gemeinde kennen zu
lernen, half Helen beim Verkauf der Waren, buk Torten und
schenkte Tee aus. Das Ergebnis war vorauszusehen: Susan
heiratete gleich mit siebzehn den Sohn eines bekannten
Arztes, während Helen nach dem Tod ihres Vaters
gezwungen war, eine Stelle als Hauslehrerin anzunehmen.
Von ihrem Gehalt unterstützte sie zudem das Jura- und
Medizinstudium ihrer zwei Brüder. Das Erbe ihres Vaters
reichte nicht aus, den Jungen eine angemessene
Ausbildung zu finanzieren, zumal beide sich keine allzu
große Mühe gaben, das Studium zu einem raschen
Abschluss zu bringen. Mit einem Anflug von Zorn dachte
Helen daran, dass ihr Bruder Simon erst letzte Woche
wieder durch eine Prüfung gerasselt war.

»Baronets heiraten normalerweise Baronessen«,
antwortete sie jetzt ein wenig ungehalten auf Georges



Frage. »Und was das hier angeht …«, sie wies auf das
Kirchenblatt, »habe ich den Artikel gelesen, nicht die
Anzeige.«

George enthielt sich einer Antwort, grinste aber
vielsagend. Der Artikel handelte von Wärmeanwendung bei
Arthritis. Sicher hochinteressant für die älteren Mitglieder
der Gemeinde, aber Miss Davenport litt bestimmt noch
nicht unter Gelenkschmerzen.

Immerhin schaute seine Lehrerin jetzt auf die Uhr und
kam dabei zu dem Schluss, den Nachmittagsunterricht
doch schon zu beenden. In einer knappen Stunde würde
das Abendessen aufgetragen. Und wenn George auch
höchstens fünf Minuten brauchte, sich fürs Essen zu
kämmen und umzuziehen, und Helen kaum länger
benötigte, war es bei William stets eine längere Prozedur,
ihn aus dem tintenverschmierten Schulkittel in einen
vorzeigbaren Anzug zu stecken. Helen dankte dem Himmel,
dass sie wenigstens nicht damit gestraft war, sich um
Williams Erscheinungsbild kümmern zu müssen. Das
übernahm eine Kinderfrau.

Die junge Gouvernante schloss die Stunde mit
allgemeinen Bemerkungen über die Wichtigkeit der
Grammatik, denen beide Jungen nur mit halbem Ohr
lauschten. Gleich darauf sprang William begeistert auf,
ohne seine Hefte und Schulbücher eines weiteren Blickes
zu würdigen.

»Ich muss schnell noch Mummy zeigen, was ich gemalt
habe!«, verkündete er, womit die Arbeit des Aufräumens
erfolgreich auf Helen abgewälzt war. Die konnte schließlich
nicht riskieren, dass William in Tränen aufgelöst zu seiner
Mutter floh und ihr von irgendwelchen himmelschreienden
Ungerechtigkeiten der Lehrerin berichtete. George warf
einen Blick auf Williams ungelenke Zeichnung, die seine
Mutter gleich sicher mit Begeisterungsausbrüchen
quittieren würde, und zuckte resigniert die Schultern.
Dann packte er rasch seine Sachen zusammen, bevor auch



er hinausging. Helen bemerkte, dass er ihr dabei einen fast
mitleidigen Blick zuwarf. Sie ertappte sich dabei, an
Georges Bemerkung von eben zu denken: »Wenn Sie
keinen Mann finden, müssen Sie sich für den Rest Ihres
Lebens mit hoffnungslosen Fällen wie Willy herumärgern.«

Helen griff nach dem Kirchenblättchen. Eigentlich
wollte sie es wegwerfen, überlegte es sich dann aber
anders. Beinahe verstohlen steckte sie es in die Tasche und
nahm es mit auf ihr Zimmer.

Robert Greenwood hatte nicht viel Zeit für seine Familie,
doch die gemeinsamen Abendessen mit Frau und Kindern
waren ihm heilig. Die Anwesenheit der jungen Gouvernante
störte ihn dabei nicht. Im Gegenteil, er fand es oft
anregend, Miss Davenport ins Gespräch mit einzubeziehen
und ihre Ansichten zu Fragen des Weltgeschehens, der
Literatur und der Musik zu erfahren. Miss Davenport
verstand deutlich mehr von diesen Dingen als seine Gattin,
deren klassische Bildung zu wünschen übrig ließ. Lucindas
Interessen beschränkten sich auf den Haushalt, die
Vergötterung ihres jüngeren Sohnes und die Mitarbeit in
den Damenkomitees diverser Wohltätigkeitsorganisationen.

Auch an diesem Abend lächelte Robert Greenwood
freundlich, als Helen eintrat, und schob ihr den Stuhl
zurecht, nachdem er die junge Lehrerin förmlich begrüßt
hatte. Helen erwiderte das Lächeln, achtete aber darauf,
Mrs. Greenwood dabei mit einzuschließen. Auf keinen Fall
durfte sie den Verdacht erregen, mit ihrem Arbeitgeber zu
flirten, auch wenn Robert Greenwood ein unzweifelhaft
attraktiver Mann war. Er war groß und schlank, hatte ein
schmales, intelligentes Gesicht und forschende braune
Augen. Der braune Dreiteiler mit der goldenen Uhrkette
kleidete ihn hervorragend, und seine Manieren standen
denen der Gentlemen aus den Adelsfamilien, mit denen die
Greenwoods gesellschaftlichen Umgang pflegten, in nichts



nach. Ganz anerkannt waren sie in diesen Kreisen
allerdings nicht; sie galten als Emporkömmlinge. Robert
Greenwoods Vater hatte sein florierendes Unternehmen
praktisch aus dem Nichts aufgebaut, und sein Sohn mehrte
den Wohlstand und bemühte sich um gesellschaftliches
Ansehen. Dazu hatte auch seine Heirat mit Lucinda Raiford
beigetragen, die aus einer verarmten Adelsfamilie
stammte – was vor allem auf die Vorliebe ihres Vaters für
Glücksspiel und Pferderennen zurückzuführen war, wie
man in der feinen Gesellschaft munkelte. Mit dem
bürgerlichen Stand fand Lucinda sich nur widerwillig ab
und neigte als Reaktion auf den gesellschaftlichen Abstieg
ein wenig zum Protzen. So fielen die Empfänge und
Gartenfeste der Greenwoods immer ein wenig üppiger aus
als vergleichbare Ereignisse bei anderen Honoratioren der
Londoner Gesellschaft. Die anderen Damen genossen das,
zerrissen sich aber nichtsdestotrotz die Mäuler darüber.

Auch heute wieder, zu dem schlichten Abendessen mit
der Familie, hatte Lucinda sich ein wenig zu festlich
herausgeputzt. Sie trug ein elegantes Kleid aus
fliederfarbener Seide, und mit ihrer Frisur musste ihre Zofe
stundenlang beschäftigt gewesen sein. Lucinda plauderte
über ein Treffen des Damenkomitees für das örtliche
Waisenhaus, an dem sie an diesem Nachmittag
teilgenommen hatte, doch viel Resonanz erhielt sie nicht;
weder Helen noch Mr. Greenwood waren sonderlich
interessiert.

»Und, was habt ihr mit diesem schönen Tag
angefangen?«, wandte Mrs. Greenwood sich schließlich an
ihre Familie. »Dich brauche ich wohl gar nicht erst zu
fragen, Robert, vermutlich waren es wieder nur Geschäfte,
Geschäfte, Geschäfte.« Sie bedachte ihren Mann mit einem
Blick, der wohl liebevoll nachsichtig wirken sollte.

Mrs. Greenwood war der Meinung, dass ihr und ihren
gesellschaftlichen Verpflichtungen seitens ihres Gatten zu
wenig Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Nun verzog er



unwillig das Gesicht. Wahrscheinlich lag Robert eine
unfreundliche Antwort auf der Zunge, denn seine Geschäfte
ernährten nicht nur die Familie, sondern machten auch
Lucindas Mitarbeit in den diversen Damenkomitees erst
möglich. Helen bezweifelte jedenfalls, dass Mrs.
Greenwoods überragende organisatorische Fähigkeiten für
ihre Wahl gesorgt hatten – eher die Spendenfreudigkeit
ihres Gatten.

»Ich hatte ein sehr interessantes Gespräch mit einem
Wollproduzenten aus Neuseeland, und …«, begann Robert
mit Blick auf seinen ältesten Sohn, doch Lucinda sprach
einfach weiter, wobei sie diesmal vor allem William mit
ihrem nachsichtigen Lächeln bedachte.

»Und ihr, meine lieben Söhne? Sicher habt ihr im
Garten gespielt, nicht wahr? Hast du George und Miss
Davenport wieder beim Krocket geschlagen, William, mein
Liebling?«

Helen starrte angestrengt auf ihren Teller, bemerkte
aber aus dem Augenwinkel, wie George in seiner typischen
Art gen Himmel zwinkerte, als riefe er einen
verständnisvollen Engel um Beistand an. Tatsächlich war es
William nur ein einziges Mal gelungen, mehr Punkte zu
machen als sein älterer Bruder, und damals war George
schwer erkältet gewesen. Gewöhnlich brachte sogar Helen
den Ball geschickter durch die Tore als William, obwohl sie
sich meist unbeholfener anstellte, als sie war, um den
Kleinen gewinnen zu lassen. Mrs. Greenwood wusste das
zu schätzen, während Mr. Greenwood sie tadelte, wenn er
die Täuschung bemerkte.

»Der Junge muss sich daran gewöhnen, dass das Leben
hart mit Versagern umspringt!«, sagte er streng. »Er muss
verlieren lernen, nur dann wird er letztendlich siegen!«

Helen bezweifelte, dass William jemals siegen würde,
auf welchem Gebiet auch immer, doch ihr flüchtiger Anflug
von Mitleid mit dem unglücklichen Kind wurde gleich von
dessen nächster Bemerkung zunichte gemacht.



»Ach, Mummy, Miss Davenport hat uns gar nicht spielen
lassen!«, sagte William mit kummervoller Miene. »Wir
haben den ganzen Tag im Haus gesessen und gelernt,
gelernt, gelernt.«

Natürlich warf Mrs. Greenwood Helen sofort einen
missbilligenden Blick zu. »Ist das wahr, Miss Davenport?
Sie wissen doch, dass die Kinder frische Luft brauchen! In
diesem Alter können sie noch nicht den ganzen Tag über
den Büchern sitzen!«

In Helen kochte es, doch sie durfte William nicht der
Lüge bezichtigen. Zu ihrer Erleichterung mischte George
sich ein.

»Das stimmt doch gar nicht. William hatte wie jeden Tag
seinen Spaziergang nach dem Mittagessen. Aber da hat es
gerade ein bisschen geregnet, und er mochte nicht
rausgehen. Die Nanny hat ihn zwar einmal um den Park
gezerrt, aber zum Krocketspielen sind wir vor dem
Unterricht nicht mehr gekommen.«

»Dafür hat William gemalt«, versuchte Helen
abzulenken. Vielleicht kam Mrs. Greenwood ja auf seine
museumsreife Zeichnung zu sprechen und vergaß den
Ausgang. Doch die Rechnung ging leider nicht auf.

»Trotzdem, Miss Davenport: Wenn das Wetter mittags
nicht mitspielt, müssen Sie eben nachmittags eine Pause
einlegen. In den Kreisen, in denen William sich einmal
bewegen wird, ist Körperertüchtigung fast ebenso wichtig
wie geistige Förderung!«

William schien den Tadel für seine Lehrerin zu
genießen, und Helen dachte wieder einmal an besagte
Anzeige …

George schien Helens Gedanken zu lesen. Als hätte es
das Gespräch mit William und seiner Mutter nicht gegeben,
griff er die letzte Bemerkung seines Vaters wieder auf.
Helen hatte diesen Kunstgriff schon mehrmals bei Vater
und Sohn bemerkt und bewunderte zumeist die elegante



Überleitung. Diesmal jedoch trieb ihr Georges Bemerkung
die Röte ins Gesicht.

»Miss Davenport interessiert sich für Neuseeland,
Vater.«

Helen schluckte krampfhaft, als sich alle Blicke auf sie
richteten.

»Ach, wirklich?«, fragte Robert Greenwood gelassen.
»Denken Sie an Auswanderung?« Er lächelte. »Dann ist
Neuseeland eine gute Wahl. Keine übermäßige Hitze und
keine malariaträchtigen Sümpfe wie in Indien. Keine
blutrünstigen Eingeborenen wie in Amerika. Keine
Sprösslinge krimineller Siedler wie in Australien …«

»Tatsächlich?«, fragte Helen und freute sich, das
Gespräch wieder auf neutraleren Boden bringen zu können.
»Wurde Neuseeland nicht auch durch Sträflinge
besiedelt?«

Mr. Greenwood schüttelte den Kopf. »Aber nein. Die
dortigen Gemeinden wurden fast durchweg von braven
britischen Christenmenschen gegründet, und so ist es noch
heute. Womit ich natürlich nicht sagen will, dass es dort
keine zweifelhaften Subjekte gibt. Vor allem in die
Walfängerlager an der Westküste dürfte es so manchen
Gauner verschlagen haben, und die Schafschererkolonnen
werden auch nicht gerade aus lauter Ehrenmännern
bestehen. Aber Neuseeland ist ganz gewiss kein
Sammelbecken des gesellschaftlichen Abschaums. Die
Kolonie ist auch noch jung. Sie wurde erst vor wenigen
Jahren eigenständig …«

»Aber die Eingeborenen sind gefährlich!«, warf George
ein. Offensichtlich wollte jetzt auch er mit seinem Wissen
glänzen – und für kriegerische Auseinandersetzungen, das
wusste Helen aus dem Unterricht, hatte er ein Faible und
ein ausgezeichnetes Gedächtnis. »Es gab noch vor einiger
Zeit Kämpfe, nicht wahr, Dad? Hast du nicht davon erzählt,
dass einem deiner Handelspartner die gesamte Wolle
abgebrannt wurde?«



Mr. Greenwood nickte seinem Sohn wohlgefällig zu.
»Richtig, George. Aber das ist vorbei – im Grunde seit zehn
Jahren, auch wenn gelegentlich noch Scharmützel
aufflackern. Es ging auch nicht um die grundsätzliche
Anwesenheit der Siedler. Was das angeht, waren die
Eingeborenen immer fügsam. Eher wurden Landverkäufe
angezweifelt – und wer will ausschließen, dass unsere
Landnehmer da nicht tatsächlich den einen oder anderen
Stammeshäuptling übervorteilt haben? Doch seit die Queen
unseren guten Captain Hobson als Generalleutnant
herübergeschickt hat, werden diese Streitigkeiten
behoben. Der Mann ist ein genialer Stratege. 1840 hat er
sechsundvierzig Häuptlinge einen Vertrag unterschreiben
lassen, in dem sie sich zu Untertanen der Königin erklären.
Die Krone hat seitdem bei sämtlichen Landverkäufen
Vorkaufsrecht. Leider haben nicht alle mitgespielt, und es
halten ja wohl auch nicht alle Siedler Frieden. Deshalb
kommt es schon mal zu kleinen Unruhen. Aber im Grunde
ist das Land sicher – also keine Angst, Miss Davenport!«
Mr. Greenwood zwinkerte Helen zu.

Mrs. Greenwood runzelte die Stirn. »Sie erwägen doch
nicht wirklich, England zu verlassen, Miss Davenport?«,
fragte sie verdrießlich. »Sie denken wohl nicht ernstlich
daran, diese unsägliche Anzeige zu beantworten, die der
Pfarrer im Gemeindeblatt veröffentlicht hat? Gegen die
ausdrückliche Empfehlung unseres Damenkomitees, wie
ich betonen möchte!«

Helen kämpfte schon wieder mit dem Erröten.
»Was für eine Anzeige?«, erkundigte sich Robert und

wandte sich dabei direkt an Helen. Die aber druckste nur
herum.

»Ich … ich weiß gar nicht so richtig, worum es geht. Da
war nur eine Notiz …«

»Eine Gemeinde in Neuseeland sucht heiratswillige
Mädchen«, klärte George seinen Vater auf. »Wie es



aussieht, herrscht in diesem Südseeparadies
Frauenmangel.«

»George!«, tadelte Mrs. Greenwood entsetzt.
Mr. Greenwood lachte. »Südseeparadies? Na, das Klima

ist eher dem in England vergleichbar«, verbesserte er
seinen Sohn. »Aber es ist doch kein Geheimnis, dass es in
Übersee mehr Männer als Frauen gibt. Abgesehen
vielleicht von Australien, wo der weibliche Abschaum der
Gesellschaft gelandet ist: Betrügerinnen, Diebinnen, Hur …
äh, leichte Mädchen. Aber wenn es um freiwillige
Auswanderung geht, sind unsere Damen weniger
abenteuerlustig als die Herren der Schöpfung. Entweder
sie gehen mit ihren Ehemännern oder gar nicht. Ein
typischer Charakterzug des schwachen Geschlechts.«

»Eben!«, stimmte Mrs. Greenwood ihrem Gatten zu,
während Helen sich auf die Zunge biss. Sie war gar nicht
so sehr von der männlichen Überlegenheit überzeugt. Da
brauchte sie nur William anzuschauen oder an das sich
endlos hinschleppende Studium ihrer Brüder zu denken.
Gut versteckt in ihrem Zimmer verwahrte Helen sogar ein
Buch der Frauenrechtlerin Mary Wollstonecraft, aber das
musste sie unbedingt für sich behalten – Mrs. Greenwood
hätte sie sofort entlassen. »Es ist wider die weibliche
Natur, sich ohne männlichen Schutz auf schmutzige
Auswandererschiffe zu begeben, in feindlichen Landen
Quartier zu nehmen und womöglich noch Tätigkeiten
auszuüben, die Gott den Männern vorbehalten hat. Und
christliche Frauen nach Übersee zu schicken, um sie dort
zu verheiraten, grenzt ja wohl an Mädchenhandel!«

»Nun, man schickt die Frauen ja nicht unvorbereitet«,
warf Helen ein. »Die Anzeige sieht gewiss vorherige
briefliche Kontakte vor. Und es war ausdrücklich von wohl
beleumundeten, gut situierten Herren die Rede.«

»Ich dachte, Sie hätten die Anzeige gar nicht bemerkt«,
spottete Mr. Greenwood, doch sein nachsichtiges Lächeln
nahm den Worten die Schärfe.



Helen errötete erneut. »Ich … äh, könnte sein, dass ich
sie kurz überflogen habe …«

George grinste.
Mrs. Greenwood schien den kurzen Wortwechsel gar

nicht mitbekommen zu haben. Sie war längst bei einem
anderen Aspekt der Neuseelandproblematik.

»Viel ärger als der so genannte Frauenmangel in den
Kolonien erscheint mir das Dienstbotenproblem«, erklärte
sie. »Wir haben heute im Waisenhauskomitee ausführlich
darüber debattiert. Offensichtlich finden die besseren
Familien in … wie heißt dieser Ort noch? Christchurch?
Jedenfalls, sie finden dort kein ordentliches Personal. Vor
allem Dienstmädchen sind rar.«

»Was durchaus als Begleiterscheinung des allgemeinen
Frauenmangels zu deuten sein kann«, bemerkte Mr.
Greenwood. Helen verkniff sich ein Lächeln.

»Auf jeden Fall wird unser Komitee ein paar unserer
Waisenmädchen hinüberschicken«, fuhr Lucinda fort. »Wir
haben vier oder fünf brave kleine Dinger um die zwölf
Jahre, die alt genug sind, sich ihren Lebensunterhalt selbst
zu verdienen. Hierzulande finden wir kaum eine Anstellung
für sie. Die Leute hier nehmen lieber etwas ältere
Mädchen. Aber da drüben sollte man sich die Finger
danach schlecken …«

»Das hat mir jetzt aber deutlich mehr den Anschein von
Mädchenhandel als die Ehevermittlung«, wandte ihr Gatte
ein.

Lucinda warf ihm einen giftigen Blick zu.
»Wir handeln nur im Interesse der Mädchen!«,

behauptete sie und faltete geziert ihre Serviette
zusammen.

Helen hatte da so ihre Zweifel. Wahrscheinlich hatte
man sich kaum die Mühe gemacht, diesen Kindern auch
nur ein Mindestmaß jener Fertigkeiten zu vermitteln, die
man von Dienstmädchen in guten Häusern erwartete.
Insofern konnte man die armen kleinen Dinger allenfalls als



Küchenhilfen gebrauchen, und da bevorzugten die
Köchinnen natürlich kräftige Bauernmädchen statt schlecht
ernährte Zwölfjährige aus dem Armenhaus.

»In Christchurch haben die Mädchen Aussichten auf
eine gute Anstellung. Und wir schicken sie natürlich nur in
wohl beleumundete Familien …«

»Natürlich«, bemerkte Robert spöttisch. »Ich bin sicher,
ihr werdet mit den künftigen Dienstherren der Mädchen
eine mindestens ebenso umfangreiche Korrespondenz
führen wie die heiratswilligen jungen Damen mit ihren
künftigen Gatten.«

Mrs. Greenwood runzelte indigniert die Stirn. »Du
nimmst mich nicht erst, Robert!«, tadelte sie ihren Mann.

»Selbstverständlich nehme ich dich ernst, meine Liebe.«
Mr. Greenwood lächelte. »Wie könnte ich dem ehrenwerten
Waisenhauskomitee etwas anderes unterstellen als die
besten und lautersten Absichten. Außerdem werdet ihr
eure kleinen Zöglinge ja wohl nicht ohne jede Aufsicht nach
Übersee schicken. Vielleicht findet sich unter den
heiratswilligen jungen Damen eine vertrauenswürdige
Person, die sich für einen kleinen Zuschuss des Komitees
an den Kosten für die Überfahrt um die Mädchen
kümmert …«

Mrs. Greenwood äußerte sich nicht dazu, und Helen
schaute wieder krampfhaft auf ihren Teller. Sie hatte den
schmackhaften Braten kaum angerührt, mit dessen
Zubereitung die Köchin vermutlich den halben Tag
verbracht hatte. Doch den forschenden, amüsierten
Seitenblick Mr. Greenwoods bei dessen letzter Bemerkung
hatte Helen sehr wohl bemerkt. Das Ganze warf völlig neue
Fragen auf. Beispielsweise hatte Helen sich bisher gar
nicht vor Augen geführt, dass eine Überfahrt nach
Neuseeland natürlich auch bezahlt werden wollte. Konnte
man ohne schlechtes Gewissen seinen künftigen Gatten
dafür aufkommen lassen? Oder erwarb er damit schon
Rechte an einer Frau, die ihm eigentlich erst zustanden,



wenn von Angesicht zu Angesicht das Jawort gesprochen
war?

Nein, diese ganze Neuseeland-Geschichte war verrückt.
Helen musste sie sich aus dem Kopf schlagen. Es war ihr
nicht bestimmt, eine eigene Familie zu haben. Oder doch?

Nein, sie durfte nicht mehr daran denken!
Doch in Wahrheit dachte Helen Davenport in den

nächsten Tagen an nichts anderes mehr …
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»Wollen Sie die Herde gleich sehen, oder nehmen wir erst
mal einen Drink?«

Lord Terence Silkham begrüßte seinen Besucher mit
einem kräftigen Händedruck, den Gerald Warden nicht
minder fest erwiderte. Lord Silkham hatte nicht so recht
gewusst, wie er sich einen Mann vorstellen sollte, der ihm
von der Züchtervereinigung in Cardiff als »Schaf-Baron«
aus Übersee avisiert worden war. Doch was er nun sah,
gefiel ihm nicht schlecht. Der Mann war für das Wetter in
Wales zweckmäßig, aber durchaus modisch gekleidet.
Seine Breeches waren von elegantem Schnitt und aus
gutem Stoff, der Regenmantel aus englischer Produktion.
Klare blaue Augen blickten aus einem großflächigen, ein
wenig kantigen Gesicht, das zum Teil von einem
breitkrempigen, für die Gegend typischen Hut verdeckt
wurde. Darunter lugte volles braunes Haar hervor, nicht
kürzer und nicht länger getragen, als es in England üblich
war. Kurz und gut, nichts an der Erscheinung Gerald
Wardens erinnerte auch nur im Entferntesten an die
»Cowboys« aus den Groschenheftchen, in denen einige
Dienstboten seiner Lordschaft – und zum Entsetzen seiner
Gattin auch seine ungeratene Tochter Gwyneira! –
gelegentlich schmökerten. Die Verfasser dieser
Schundliteratur schilderten blutrünstige Kämpfe
amerikanischer Siedler mit hasserfüllten Eingeborenen,
und die ungelenken Zeichnungen zeigten verwegene
Jünglinge mit langem, ungezähmtem Haarschopf, Stetson,
Lederhosen und seltsam geformten Stiefeln, an denen
angeberisch lange Sporen befestigt waren. Obendrein
waren die Viehtreiber schnell mit ihrer Waffe bei der Hand,



die man »Colt« nannte und die in Halftern an lockeren
Gürteln getragen wurden.

Lord Silkhams heutiger Gast jedoch trug keine Waffe am
Gürtel, sondern eine Taschenflasche Whiskey, die er jetzt
aufschraubte und seinem Gastgeber anbot.

»Ich würde sagen, das hier reicht fürs Erste zur
Stärkung«, sagte Gerald Warden mit tiefer, angenehmer,
befehlsgewohnter Stimme. »Heben wir uns weitere Drinks
für die Verhandlungen auf, wenn ich die Schafe gesehen
habe. Und was das angeht, machen wir uns besser rasch
auf den Weg, bevor es wieder regnet. Hier, bitte.«

Silkham nickte und nahm einen kräftigen Zug aus der
Flasche. Erstklassiger Scotch! Kein billiger Fusel. Auch das
nahm den hochgewachsenen, rothaarigen Lord für seinen
Besucher ein. Er nickte Gerald zu, griff nach seinem Hut
und seiner Reitpeitsche und stieß einen leisen Pfiff aus. Als
hätten sie darauf gewartet, stoben drei lebhafte, schwarz-
und braun-weiße Hütehunde aus den Ecken des Stalles, in
denen sie Schutz vor dem unbeständigen Wetter gesucht
hatten. Offensichtlich brannten sie darauf, sich den Reitern
anzuschließen.

»Sind Sie den Regen nicht gewohnt?«, erkundigte sich
Lord Terence, während er auf sein Pferd stieg. Ein
Bediensteter hatte ihm seinen kräftigen Hunter vorgeführt,
als er Gerald Warden begrüßt hatte. Geralds Pferd wirkte
noch frisch, obwohl er an diesem Morgen bereits die weite
Strecke von Cardiff nach Powys geritten war. Sicher ein
Mietpferd, aber unzweifelhaft aus einem der besten Ställe
der Stadt. Ein weiterer Hinweis darauf, wie der Ausdruck
»Schaf-Baron« zustande kam. Warden war sicher nicht
adelig, schien aber reich zu sein.

Jetzt lachte er und glitt ebenfalls in den Sattel seines
eleganten Braunen. »Im Gegenteil, Silkham, im
Gegenteil …«

Lord Terence schluckte, beschloss dann aber, dem
anderen die respektlose Anrede nicht übel zu nehmen.


